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Satfe unb Sfeat imntetbat bei bei ©anb roat, roo et glaubte,
baß fein ©ienft etroaS feelfen fönne.

Sietteictyt, baß fdjon bie bistyetige ©atfteEung bem einen

ober anbeut Sefet ju bteit, ju fefet in'S Gbtjefae, in'S Untet»

geotbnete »etlaufenb, »otgefommen fein mag. Slllein idj fann

nidjt tyeifen! gdj »etmieb es abftdjtlicb, an bloße Slflgemein»

heben midj ju halten, an tafele Slbfttaftionen micfe feinjitgeben,

roobei bann, roie bies feäufig gefdjiebt, ete SebenSbbb bem

anbetn fo ähnlich fiefet, roie ete Gi bem anbern. gd) roollte

bem Sefer ben gteunb »otfüfeten, roie et leibte unb lebte, unb

mefet eS ifem felbft übetlaffen, batauS getuiffe allgemeine

©djlüffe unb Settacfetungeu ju jiefeen. gu bem Gnbe aber

mußte tcty auch ben fleineten, fogenannt unbebeutenbeten

gügen nadjgetyen, roofetn fie baju bleuten, bie gnbioibualität,
bas ganje Sinnen unb Stieben beS fei. gteuubes beffer ju
fennjeidjneu. gefet jebodj robb es am Otte fein, nodj einige

jufammenfaffenbe Südblide ju tfeun.

gaffen roit juetft Sautetbutg als Sfattei in'S Stege, fo

lag fein tfeeologtfdj« Stanbpunft flat unb ungefcfeminft ju
Sage, getn unb frei oon altet fitödjetnen, btoS ttabbions»

mäßigen Drttyoborie, unb ju roeben — Stielen mituntei nui
ju toeit getyenben — gugeftänbniffen beteit, roo « itgenb
nodj eine etnfte teligiöfe ©efteitung roabtnetynteit tonnte, roar
eS bie Sibel unb in ifet roieber tyauptfäcfelictyft GtyciftuS, feine

Sefeie, fein Seben, fein SütynungSleiben, feine ftegteicfee Sluf»

«ftefeung unb ©immelfatytt, mit einem SBort: GtyiiftuS, ber

©ottmenfcty, bei ©eilanb bei SBelt, rooiauf er bas ganje @e=

bäube feines ©laubenS bafirte. ©ies roar bie Surg, bie «
gegen jeben geinb mutfeig oertfeeibigte, aus ber « fid) um
feinen SteiS, roebet mit Sift, nod) butdj ©eroattfptüdje »et»
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Rath und That immerdar bei der Hand roar, wo er glaubte,
daß sein Dienst etwas helfen könne.

Vielleicht, daß schon die bisherige Darstellung dem einen

oder andern Leser zu breit, zu sehr in's Einzelne, in's
Untergeordnete verlaufend, vorgekommen sein mag. Allein ich kann

nicht helfen! Ich vermied es absichtlich, an bloße Allgemeinheiten

mich zu halten, an kahle Abstraktionen mich hinzugeben,

wobei dann, wie dies häusig gefchieht, ein Lebensbild dem

andern so ähnlich sieht, wie ein Ei dem andern. Ich wollte
dem Leser den Freund vorführen, wie er leibte und lebte, und

mehr es ihm selbst überlassen, daraus gewisse allgemeine

Schlüsse und Betrachtungen zu ziehen. Zu dem Ende aber

mußte ich auch den kleineren, sogenannt unbedeutenderen

Zügen nachgehen, wofern sie dazu dienten, die Individualität,
das ganze Sinnen und Streben des sel. Freundes besser zu

kennzeichnen. Jetzt jedoch mird es am Orte sein, noch einige

zusammenfassende Rückblicke zu thun.
Fassen wir zuerst Lauterburg als Pfarrer in's Auge, so

lag sein theologischer Standpunkt klar und ungeschminkt zu

Tage. Fern und frei von aller knöchernen, blos traditionsmäßigen

Orthodoxie, und zu weiten — Vielen mitunter nur

zu weit gehenden — Zugeständnissen bereit, wo er irgend
noch eine ernste religiöse Gesinnung wahrnehmen konnte, war
es die Bibel und in ihr wieder hauptsächlichst Christus, feine

Lehre, sein Leben, sein Sühnungsleiden, seine siegreiche

Auferstehung und Himmelfahrt, mit einem Wort: Christus, der

Gottmensch, der Heiland der Welt, worauf er das ganze
Gebäude seines Glaubens basirte. Dies war die Burg, die er

gegen jeden Feind muthig vertheidigte, aus der er sich um
keinen Preis, weder mit List, noch durch Gewaltsprüche ver-
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brängen ließ. Unb roeil et im apoftolifdjen Spmbolutn bie

©tunbttyatfactyen, auf benen unfer ©eil betutyt, bünbig unb

unjroeibeutig auSgefptocfeen fanb, fo roat ifem Setroetfung
beS Stpoftolitums gleicfebebeutenb mit Setroetfung bet Sibel»

roafeifeeit, unb ttat et füi baSfelbe, rote julefet nodj auf bei

SejbfSfpnobe ju Slathetg im SRai 1871, fo watm unb ent»

fdjieben te ben Siß gegen alte ©egnet. Son bei Sefotm»

tfeeologie roat et alfo granbfäfelich gettennt, abet auch mit bet

SetmittlungStfeeologte fonnte 1« ftdj nidjt tedjt befteunben,

roeil eS ifem fdjeinen mottle, ifete Setmittlung fei niefet immet
eine ganj unpatteüfebe unb als ob man um beS lieben gtie»
benS tobten nachgebe, roo ein feäftig« SBibeiftanb einjig am

Stefee roäte. Seine ©efinnungSgenoffen fanb et te bem e»an=

gelifd)»fitchtictyett Setein unb te bei üteteeipönten eoangetifdjen

©efeflfdjaft, beten eifriges, ab« butcfeauS felbftftänbigeS SRb»

gtteb ec roat. SBie übtigenS butcb biefe pttejipteflett ©egenfäfee

et ftd) nidjt befeinbetn ließ, feine cfetiftlidje Siebe audj benen

ju beroafecen, bte einet petfdjiebenen Sidjtung angetyörten,

bafüt jeugen bie gieunblicfefeb feines SriuatumgangS mit
gebetmann unb oielteicfet noch mefet bie Slättet feines Sage»

budjes, auf benen jum Seifpiel gereifte SRitglieb« bet Sefotm»

pattei eine SJlilbe bei Seuttheitung finben, »on bet fle ficfe«»

liefe felbft am meiften übettafdjt roaten. Umgetebtt roat et

nidjt blinb füt bie Sdjroäefeen feinet gteunbe unb bie ifem

getfteSDetroanbten Steife. So preßt ifem bie bocfe oottyettfdjenb

pofitioe Santonsfpnobe manch tiefen Seufjet aus. Gt nennt

Jie eine enetgietofe, futefetfame Sbcfeenbefeöibe, roeldje nidjt

roage, mit Staft, Gntfdjiebenfeeb unb nadjfealtig« Sefeatt»

tidjfeit füt bie gnteteffen bei Siictye einjuftefeen. Sie Utfache

feienon ftnbet et tfeeils in ben mangelhaften gefefelidjen Se»

ftimmungen, tfeeils in ben Gtementen, aus roelcfeen bie Spnobe

beftefet unb bie ficfe utelfad) patahjftten unb rcibetftteben, tbeilS
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drängen ließ. Und weil er im apostolischen Symbolum die

Grundthatsachen, auf denen unfer Heil beruht, bündig und

unzweideutig ausgesprochen fand, so war ihm Verwerfung
des Apostolikums gleichbedeutend mit Verwerfung der Bibel-

Wahrheit, und trat er für dasselbe, wie zuletzt noch auf der

Bezirkssynode zu Aarberg im Mai 1871, so warm und

entschieden in den Riß gegen alle Gegner, Von der

Reformtheologie war er also grundsätzlich getrennt, aber auch mit der

Vermittlungstheologie konnte îer sich nicht recht befreunden,

weil es ihm scheinen wollte, ihre Vermittlung sei nicht immer

eine ganz unparteiische und als ob man um des lieben Friedens

willen nachgebe, wo ein kräftiger Widerstand einzig am

Platze wäre. Seine Gesinnungsgenossen fand er in dem

evangelisch-kirchlichen Verein und in der vielverpönten evangelischen

Gesellschaft, deren eifriges, aber durchaus selbstständiges

Mitglied er war. Wie übrigens durch diese prinzipiellen Gegensätze

er sich nicht behindern ließ, seine christliche Liebe auch denen

zu bewahren, die einer verschiedenen Richtung angehörten,

dafür zeugen die Freundlichkeit seines Privatumgangs mit
Jedermann und vielleicht noch mehr die Blätter seines

Tagebuches, auf denen zum Beispiel gewisse Mitglieder der Reformpartei

eine Milde der Beurtheilung finden, von der sie sicherlich

selbst am meisten überrascht wären. Umgekehrt war er

nicht blind für die Schwächen seiner Freunde und die ihm

geistesverwandten Kreise. So preßt ihm die doch vorherrschend

positive Kantonssynode manch tiefen Seufzer aus. Er nennt

Jie eine energielose, furchtsame Kirchenbehörde, melche nicht

wage, mit Kraft, Entschiedenheit und nachhaltiger Beharrlichkeit

für die Interessen der Kirche einzustehen. Die Ursache

hievon findet er theils in den mangelhaften gesetzlichen

Bestimmungen, theils in den Elementen, aus welchen die Synode

besteht und die sich vielfach paralysiren und widerstreiten, theils
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abei audj in »etfdjulbet« ©cfelafffeett. „SBaS foll man —

fctjreibt er — j. S. fagen »on bem Sefdjlüffe, bas SJtemortten

bes SatectyiSmuS niefet obtigatotifdj ju foibein? SBie »iet

fräftiget behauptet bie © efe u I e bas, roaS ifjr notferoenbig

fdjeint, unb roeiß es burcfejufefeen."

SllS Stebiget feat Sautetbutg »ielfadjen ©egen geftiftet.

groat roat et roebet eine impotente Gtfdjeinung, nodj ein

geroaltig« Sebitet, bet bte SJtaffen eleftiifltt unb mit ftdj

fottgeiiffen tyätte. gn bie Segionen ein« tieferen religiöfen

Spefulation »etftieg et ficfe nie, felbft einen foltben eregettfdjen

Untetbau aufjufüfeten, roat getabe feine ©aetye nicht. Slbet ein

finniges ©emütty unb bie Siebe ju ben ©eelen Hingt übetatt

butdj unb »eifdjafft ficfe Gingang bei ben ©«jen. ©ie ©pradje,

bie er mit großer gertigfeit feanbtyabt, ift burdjroeg ebet, flar,
feäuflg »on bem ©auefee ber Soefie bureferoefei; feine SluS»

füferungen unb Stnroenbungen finb fonlret, praftifety, anfaffenb

unb gelegentlid) roifeig unb geiftreiefe. GtytiftuS abet bleibt bei

©tetn unb Sem feinet ©eilSoetfitebigung. ©aß GtytiftuS in
jebem Ginjetnen ©eftatt geroinne, batauf ift es abgefefeen. —

SRetytete fein« Stebigten finb butdj ben ®iud oetbtebet toor»

ben. gn bei fdjroeijetifdjen Stebigtfammlung »on Dfdjroalb

ftnben fleh ttytei btei: eine Sftngftbettadjtung üb« Slct. 2,
eine liebliche ©ausftanbSpcebiqt naefe Sf- 127 unb eine Srebigt
über bas ©letetymß oom batmfeetjigen ©amarber, in welcher

er jeigt, wie Ghriftes an uns ©amarbetbienft geihan unb

bie Serpflicfetung feetootfeebt, baß nun audj mit an Slnbetn

unb ja audj an ben ©ebben ©amaritetbienfte üben foEten.

gn bie oon ©über »eranftaltete Stebigtfammlung ju ©unften
bei SBaffeibefdjäbigten, lieferte er eine SafftonSbetradjtung
über Suc. 24, 26. ©eine Stebigt übet 1. Sot. 13, 13, mit
bei bie Seityanblungen bei SantonSfpnobe »om gabt 1863
eingeleitet tootben roaten, fanb »oEe Slnetfennung uttb routbe
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aber auch in verschuldeter Schlaffheit. „Was soll man —

schreibt er — z. B. sagen von dem Beschlusse, das Memoriren

des Katechismus nicht obligatorisch zu fordern? Wie viel

kräftiger behauptet die Schule das, was ihr nothwendig

scheint, und weiß es durchzusetzen."

Als Prediger hat Lauterburg vielfachen Segen gestiftet.

Zwar war er weder eine imposante Erscheinung, noch ein

gewaltiger Redner, der die Massen elektrifirt und mit sich

fortgerissen häite. In die Regionen einer tieferen religiösen

Spekulation verstieg er sich nie, selbst einen soliden exegetischen

Unterbau aufzuführen, war gerade seine Sache nicht. Aber ein

sinniges Gemüth und die Liebe zu den Seelen klingt überall

durch und verschafft sich Eingang bei den Herzen. Die Sprache,

die er mit großer Fertigkeit handhabt, ist durchweg edel, klar,

häusig von dem Hauche der Poesie durchweht! seine

Ausführungen und Anwendungen sind konkret, praktisch, anfassend

und gelegentlich witzig und geistreich, Christus aber bleibt der

Stern und Kern seiner Heilsverkündigung, Daß Christus in
jedem Einzelnen Gestalt gewinne, darauf ift es abgesehen, —

Mehrere seiner Predigten sind durch den Druck verbreitet worden.

In der schweizerischen Predigtsammlung von Oschwald

finden fich ihrer drei: eine Pfingstbetmchtung über Act. 2,
eine liebliche Hausstandsprediqt nach Pf. 127 und eine Predigt
über das Gleichniß vom barmherzigen Samariter, in welcher

er zeigt, wie Christus an uns Samariterdienst gethan und

die Verpflichtung hervorhebt, daß nun auch wir an Andern

und ja auch an den Heiden Samariterdienste üben sollten.

In die von Güder veranstaltete Predigtsammlung zu Gunsten

der Wasserbeschädigten, lieferte er eine Passionsbetrachtung
über Luc. 24, 26. Seine Predigt über 1. Kor. 13, 13, mit
der die Verhandlungen der Kantonssynode vom Jahr 1863
eingeleitet worden waren, fand volle Anerkennung und wurde
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in Stottern, roie te ben ©trtenftimmen (1863, Str. 26) äußerfl

günftig rejenfltt.
Stud) auf fatedjetifcfeem ©ebiete ift Sautetbutg niefet un»

tfeätig geroefen. Siefet nuc feat et ftdj auf feine UntetroeifungS»

ftanben mit »iel ©otgfalt' »otbaeitet unb eS »«ftanben, bie

Sinb« anjutegen, höhere, ibealete Sebütfniffe, baS GtlöfungS»

bebütfniß, baS Sebütfniß nadj bet ©emeinfctyaft mit ©ott,
in ifenen ju roeden nnb fie jui Sacfefolge ifeceS ©eilanbeS ju
«muntetn; et hat auch butety feine »on bei feejügltctyen ©pnobat»

fommiffion befonbetS anetfannte Uebetatbebung beS ©eibet»

bergeis in Steuen bafete ju mitten gefuefet, baß bet alte

©eibelbetget, biefeS Sleinob bet tefotmteten Sitdje, roenn aud)

in etroaS »etänbett« ©eftalt, fo bodj unoetänbett nadj feinem

wahrhaft bibltfcben ©efealt, uns audj nodj fecneityin «halten
bleibe. SBit tyaben ben greunb auf feinen ©djul», ©aus» unb

Stanfenbefneben beteits begleitet unb gefefeen, mit roeldjet

©eroiffenfeaftigfeb unb mit roelctyem ©efctyid et audj bief«
©eite feines SlmteS obgelegen.

Siele, bie »on Sautetbutg, bem Sfatter, roenig unb nichts

mußten, feaben bodj »on Sautetbutg, bem SRufifet, »«=

nommen unb etroa feinen Samen unt« unfetn neuem, uatet»

länbifdjen Somponiften mit Gtyten nennen feöten. giüfee fcfeon

eine entfdjtebene muftfalifche Slnlage oettattyenb, fanb Sautet»

buig ©elegenbeb, unt« ttefflictyet Seitung roie »on Saft unb

SJtenbel, biefe föftliche ©immelSgabe roebet ju entroideln. ©o

bilbete ei fld) hetan jum geroanbten Slanietfpietet, bei audj

bie Otgel otbentlidj hanbjufeaben roußje, jum tüdjtigen ©iti»

genten unb ju einem Somponiften, bem es gelang, ben

fctylidjten, naioen Solfston, ätynlicfe roie einft Sufen, ju treffen.

Sautetbutg fang unb fpielte aus roafetet ©etjenSluft unb featte

recht eigentlicty ein Sebütfniß, bei eblen SRufifa audj in ©e»

meinfdjaft mit Slnbetn ju pflegen. GS feieß bei ifem roitflidj:
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in Blättern, wie in den Hirtenstimmen (1863, Nr. 26) äußerst

günstig rezensirt.

Auch auf katechetischem Gebiete ift Lauterburg nicht

unthätig gewesen. Nicht nur hat er sich auf seine llnterweifungs-
stunden mit viel Sorgfalt vorbereitet und es verstanden, die

Kinder anzuregen, höhere, idealere Bedürfnisse, das Erlösungsbedürfniß,

das Bedürfniß nach der Gemeinschaft mit Gott,
in ihnen zu wecken und sie zur Nachfolge ihres Heilandes zu

ermuntern; er hat auch durch seine von der bezüglichen

Synodalkommission besonders anerkannte Ueberarbeitnng des

Heidelbergers in Treuen dahin zu wirken gesucht, daß der alte

Heidelberger, dieses Kleinod der reformirten Kirche, wenn auch

in etwas veränderter Gestalt, so doch unverändert nach seinem

wahrhaft biblischen Gehalt, uns auch noch fernerhin erhalten

bleibe. Wir haben den Freund auf seinen Schul-, Haus- und

Krankenbesuchen bereits begleitet und gesehen, mit welcher

Gewissenhaftigkeit und mit welchem Geschick er auch dieser

Seite seines Amtes obgelegen.

Viele, die von Lauterburg, dem Pfarrer, wenig und nichts

wußten, haben doch von Lauterburg, dem Musiker,
vernommen und etwa feinen Namen unter unsern neuern,
vaterländischen Komponisten mit Ehren nennen hören. Frühe schon

eine entschiedene musikalische Anlage verrathend, fand Lanterburg

Gelegenheit, unter trefflicher Leitung wie von Nast und

Mendel, diese köstliche Himmelsgabe weiter zu entwickeln. So
bildete er sich heran zum gewandten Klavierspieler, der auch

die Orgel ordentlich handzuhaben wußje, zum tüchtigen

Dirigenten und zu einem Komponisten, dem es gelang, den

schlichten, naiven Volkston, ähnlich wie einst Kuhn, zu treffen.

Lauterburg sang und spielte aus wahrer Herzenslust und hatte

recht eigentlich ein Bedürfniß, der edlen Musik« auch in
Gemeinschaft mit Andern zu pflegen. Es hieß bei ihm wirklich:
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„SBo man fingt, ba lai bid) tttfeig niebet, böfe SJtenfdjen

feafeen feine Siebet." gteilidj mußte « ftdj ba manchen Sabet

gefallen laffen. Gs gab ättgftlicfee, etefebige ©emütfe«, bie e§

nidjt begteifen fonnten, baß ein fonft einft« Sfati« ftdj mit
betlei Se6enbingen fo angetegentlidj befdjäftigen möge, baß

et nidjt nut an ben Uebungen beS ©efangoeteinS tegelmäßig

Sfeeil nefeme, fonbetn felbft an ©ängetfeften ficfe «bliden

laffe. Stber Sauterburg ließ fld) baburdj nidjt beirren, gtym

bot bie SRufb nidjt nur bie reinften ©enüffe, er faty aud) in
ifei ein geroiffes GtroaS, baS jui ©eftttung bei Ginjelnen unb

bei SRaffen bte ftäftigften Stnttiebe in ftdj batg. ©ie SJtaftf

ftunb ifem in innigft« Sejiefeung jut Seligion, unb et et»

achtete es füt feine heilige Sfticbt, ein Salent, bas ihm oom

©ettn ooi Slnbetn anoetttaut moiben, aud) jum ©eil fein«
SRbmenfcfeen ju oetroenben unb jut Gtyte ©otteS ju »eiroetttyen.

„Sobet ben ©eitn!" ©as wax gteicfefam baS SRotto, baS man
feinen fämmtlicfeen Sompofltionen »otanfefeen tonnte. SIEe

feine Siebet, bie metyt einften, abet audj bte fröhlichen, follten
bem einen, hofeen groede ficfe untetotbnen. ©amb ift Sautet»

butg nut ta SutfeetS, roaS fage iefe, ta ©aoibs gußftapfen

getteten. Gt tootlte audj ben Setfucb roagen, ob eS ifem oiel»

leicht gelinge, ba unb bort Ginen, roetcbet bei Stebigt beS

GoangeliumS beteits ben Süden jugetefeit unb einem tein

roeltticfeen Steiben fidj in bie Sltme geroorfen featte, burdj bie

SJtaftf aus bem Grbenftattb ju erheben unb roieber feerum ju
feolen. ©oE Suttyer ficfe geäußert tyaben, baß et ben ©cfeul»

meift« nidjt anfefeen möge, bei nidjt ju fingen oeiftefee, fo

fteflte Sauterburg an ben ©eiftlicfeen bie gorberung, baß er

nidjt nur bem Sicchengefang, fonbetn ja roohl audj bem Solls»

gefang bie tfeebnefemeitbfte Slufmetffamfeit fdjenfe unb ifen

nadj Stäften ju föibetn fndje. ©iefen ©egenftanb befonberS

ju beleuchten, bot fid) ifem einft eine rotttfommene ©elegenbeb,
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„Wo man singt, da laß dich ruhig nieder, böse Menschen

haben keine Lieder." Freilich mußte er fich da manchen Tadel

gefallen lassen. Es gab ängstliche, einseitige Gemüther, die es

nicht begreifen konnten, daß ein sonst ernster Pfarrer sich mit
derlei Nebendingen so angelegentlich beschäftigen möge, daß

er nicht nur an den Uebungen des Gesangvereins regelmäßig

Theil nehme, sondern selbst an Sängerfesten fich erblicken

lasse. Aber Lauterburg ließ sich dadurch nicht beirren. Ihm
bot die Musik nicht nur die reinsten Genüsse, er sah auch in
ihr ein gewisses Etwas, das zur Gesittung der Einzelnen und

der Massen die kräftigsten Antriebe in sich barg. Die Musik
stund ihm in innigster Beziehung zur Religion, und er

erachtete es für feine heilige Pflicht, ein Talent, das ihm vom

Herrn vor Andern anvertraut worden, auch zum Heil seiner

Mitmenschen zn verwenden und zur Ehre Gottes zu verwerthen.

„Lobet den Herrn!" Das war gleichsam das Motto, das man

seinen sämmtlichen Kompositionen voransetzen könnte. Alle
seine Lieder, die mehr ernsten, aber auch die fröhlichen, sollten

dem einen, hohen Zwecke sich unterordnen. Damit ist Lauterburg

nur in Luthers, was sage ich, in Davids Fußstapfen

getreten. Er wollte auch den Versuch wagen, ob es ihm
vielleicht gelinge, da und dort Einen, welcher der Predigt des

Evangeliums bereits den Rücken zugekehrt und einem rein

weltlichen Treiben sich in die Arme geworfen hatte, durch die

Musik aus dem Erdenstanb zu erheben und wieder herum zu

holen. Soll Luther sich geäußert haben, daß er den

Schulmeister nicht ansehen möge, der nicht zu singen verstehe, so

stellte Lauterburg an den Geistlichen die Forderung, daß er

nicht nur dem Kirchengesang, fondern ja wohl auch dem

Volksgesang die theilnehmendste Aufmerksamkeit schenke und ihn
nach Kräften zu fördern snche. Diesen Gegenstand besonders

zu beleuchten, bot sich ihm einst eine willkommene Gelegenheit,
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als bie betnifrfeen ©efangSbiceftoien ftd) an ben ©nttobal»

ausfctyuß roanbten, um eine eiftigete Settyeiligung bet ©eift»

licfeen an bet götbetung beS ©efaugtebens ju etjielen. Som
©efan bet Sejitfsfnnobe Suren jum erften Seferenten über

biefen Sunft aufgeforbert, fagte Sautetbutg, ei begteife gat
roofet, baß ein ©eiftlicfe« fidj jroeimat beAnnen roetbe, ehe et

ftdj in bie SBogen beS gegenwärtigen ©ängalebenS eintaudje.

©enn einetfeits fefee man fidj allerlei SRißbeutungen »on
©eiten bet gtommen, bet ©litten im Sanbe, aus, auf bie

man bodj eine billige Südfldjt nehmen muffe, ai.betetfeits

fonnten bie ©änger, fobalb man einen gebütyren'öen Ginfluß

geltenb ju madjen fucfee, Setanlaffung nefemen, übet unbe»

rafene Ginmifdjung, pfäffifdje Seootmunbung u. f. ro. ju
lamentiten. ©ennocfe glaubt et, bie ©eifttidjen follten jene

gufcfetift bei ©efangSbitettoten ja niefet etroa abtetjnenb be»

antrootten ob« einfad) ad acta legen, fonbetn beftatögtiefeft

ben auSgefptocfeenen SBünfcfeen Secfenung ju ttetgen fudjen.

„©ei Sitdjengefang — fptadj et — fott uns felbftpetftänblicfe

eine ©aetye fein, bie unfete Styätigfeit in Slnfptudj nimmt;
abet audj bet SolfSgefang. SJtan oettangt »om ©etfuieben,

baß et gemetanüfeig fei unb anetfennt es, roenn et in fpe»

jieflen gaefeftebien eine geroiefetige ©timme geltenb ju maefeen

»«mag. ©et ©efang nun ift etroaS fo allgemein ©u=

maneS unb fein Gtefluß auf bie ©efittung non folefe« Stag»

Weite, baß als Srinjip feftftefeen muß: ©et ©etftlicfee batf
ifem niefet ftemb bleiben. Slufmuntetungen, roie butdj bie

gufdjiift «feattene, ebnen uns ben Soben." ©cfeließltdj faßte

bei Sebn« feine SB&tfcbe te einige Shefen jufammen, bie

benn audj bem Sieisfcfeteiben bes ©pnobatausfefeuffes nom

5. ©eptembet 1866 ju ©tunbe gelegt routben.
SBie als SJtafttet, fo feat Sauterbutg als ©icfetei — als

©elegenfeeitsbicfetet im beffetn ©inn bes SBoiteS — ich roilt
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als die bernischen GesangsdireZtoren sich an den Synodalausschuß

wandten, um eine eifrigere Betheiligung der Geistlichen

an der Förderung des Gesanglebens zu erzielen. Vom
Dekan der Bezirkssynode Büren zum ersten Referenten über

diesen Punkt aufgefordert, sagte Lauterburg, er begreife gar
mohl, daß ein Geistlicher sich zweimal besinnen werde, ehe er

sich in die Wogen des gegenwärtigen Sängerlebens eintauche.

Denn einerseits setze man sich allerlei Mißdeutungen von
Seiten der Frommen, der Stillen im Lande, aus, auf die

man doch eine billige Rücksicht nehmen müsse, andererseits

könnten die Sänger, sobald man einen gebührenden Einfluß

geltend zu machen suche, Veranlassung nehmen, über

unberufene Einmischung, pfäfstfche Bevormundung u. f. w. zu

lamentiren. Dennoch glaubt er, die Geistlichen sollten jene

Zuschrift der Gesangsdirektoren ja nicht etwa ablehnend

beantworten oder einfach ack g.«tg, legen, sondern bestmöglichst

den ausgesprochenen Wünschen Rechnung zu tragen suchen.

„Der Kirchengesang — sprach er — soll uns selbstverständlich

eine Sache sein, die unsere Thätigkeit in Anspruch nimmt;
aber auch der Volksgesang. Man verlangt vom Geistlichen,

daß er gemeinnützig sei und anerkennt es, menn er in
speziellen Fachstudien eine gewichtige Stimme geltend zu machen

vermag. Der Gesang nun ist etwas so allgemein

Humanes und sein Einfluß auf die Gesittung von solcher

Tragweite, daß als Prinzip seststehen muß: Der Geistliche darf

ihm nicht fremd bleiben. Aufmunterungen, wie durch die

Zuschrift erhaltene, ebnen uns den Boden." Schließlich faßte

der Redner seine Wünsche in einige Thesen zusammen, die

denn auch dem Kreisschreiben des Synodalausschusses vom
5. September 1866 zu Grunde gelegt wurden.

Wie als Musiker, so hat Lauterburg als Dichter — als

Gelegenheitsdichter im bessern Sinn des Wortes — ich will
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nidjt fagen, fid) einen Samen gemadjt — abex bocfe mandje

geftfteube »«tieft unb gefeoben, mandjen ©djmetj gelinbert
unb »ertlätt, ju »aterlänbifdjet ©efinnung entflammt, einfache

Sürgettugenb geptiefen unb »ot Stttem audj butdj bte Soefte

ben Samen beS ©ettn ju »etfeetilidjen gefucbt. ©ein gab

et audj in feinen Sätfefeln, ju benen et ein befonbeteS ©e»

fcfeid an ben Sag legte, bem gtübelnbem Setftanb ete Süß»

eben ju fnaden.

Sei feinen poetifetyen unb mufifalifdjen Gtjeugniffen featte

es Sauteibutg eigentlich gar niefet auf's große Sublitum ah
gefefeen. SBaS Stnbern piel ju gering erfefeeinen mag, barein

fefete er für ficfe gerabe feinen työcfeften Sütym. Gr tootlte

fdjticht unb einfach nictyts mefer fein, als ©auSpoete unb

©aus muf iter. ©eine gamilie, feine eigene Stabetfdjaat
ftunb ifem ba oben an. ©urefe Soefte unb SJtaftf foEte fein

gamilienleben oerebelt, »ergeiftigt, getyeiligt roerben, tootlte er

feinen Sinbetn ein übet baS gemein materielle ©enießen unb

©otgen ettyabenes, tbealeS Streben einpftanjen. SBie Sutfe«,

featte et batum aud) feine „Gantetet im ©aufe". — ganb
et bann, baß eine Sompofition im feäuslicfeen Steife gute

SBitfung getfean, nun, fo moefete fte bann audj ityten Sauf

in bie roeite SBelt antteten unb »etfuefeen, ob eS ityt audj

btaußen gelingen roetbe. SBie oft fab unb hotte man ifen

ba am Slauiet, rote et ben ©einen eines feinet lieben ©ebet»

liebet »oitiug. Obet eS roaten balb etnfte, balb heitere ©e»

fange, bie et jroei» obet »ietftintmig »on unb mit ben Sinbetn

abfingen ließ. SBottte et bann einmal ben Sieinen eine rechte

gieube bereiten, bann langte ei ete Siftdjen feetoot, tfeeifte

gebem fein gnfttumentefeen aus, unb - bie ©apbn'fdje
Sinbetfpmpfeonie taufdjte ju aflgemetaem Gtgöfeen übet bie

Stettet. ©eine Sinbei ju belebten unb ju unterfealten, mit
ityten iucjenblicfeen ©emütfeetn in innigem Sappott ju ftetyen,
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nicht sagen, sich einen Namen gemacht — aber doch manche

Festfreude vertieft und gehoben, manchen Schmerz gelindert
und verklärt, zu vaterländischer Gesinnung entflammt, einfache

Bürgertugend gepriesen und vor Allem auch durch die Poesie

den Namen des Herrn zu verherrlichen gesucht. Gern gab

er auch in seinen Räthseln, zu denen er ein besonderes

Geschick an den Tag legte, dem grübelndem Verstand ein Nüß-
chen zu knacken.

Bei seinen poetischen und musikalischen Erzeugnissen hatte

es Lauterburg eigentlich gar nicht auf's große Publikum
abgesehen. Was Andern viel zu gering erscheinen mag, darein

setzte er für sich gerade feinen höchsten Ruhm. Er wollte

schlicht und einfach nichts mehr sein, als Hausvoete und

Hausmusiker. Seine Familie, seine eigene Kinderschaar

stund ihm da oben an. Durch Poesie und Musik follte sein

Familienleben veredelt, vergeistigt, geheiligt werden, wollte er

seinen Kindern ein über das gemein materiell? Genießen und

Sorgen erhabenes, ideales Streben einpflanzen. Wie Luther,

hatte er darum auch seine „Cantorei im Hause". — Fand
er dann, daß eine Komposition im häuslichen Kreise gute

Wirkung gethan, nun, so mochte sie dann auch ihren Lauf
in die weite Welt antreten und versuchen, ob es ihr auch

draußen gelingen werde. Wie oft sah und hörte man ihn
da am Klavier, wie er den Seinen eines seiner lieben Hebellieder

vortrug. Oder es waren bald ernste, bald heitere

Gesänge, die er zwei- oder vierstimmig von und mit den Kindern

absingen ließ. Wollte er dann einmal den Kleinen eine rechte

Freude bereiten, dann langte er ein Kistchen hervor, theilte
Jedem sein Jnstrumentchen aus, und ~ die Hayon'sche

Kindersymphonie rauschte zu allgemeinem Ergötzen über die

Bretter. Seine Kinder zu belehren und zu unterhalten, mit
ihren jugendlichen Gemüthern in innigem Rapport zu stehen,
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ließ Sautetbutg übettyaupt ficfe fefet angelegen fein. Gt et»

tfeettte itynen ttyeilroeife Untetticbt, namentlicty auf bem Stautet,
unb tyielt eS butctjaus niefet untet feinet SBütbe, an ityten

©pielen Sfeeil ju nefemen. SBat et bodj niefet feiten bet Set»

fettig« obet StaSbeffet« ityrer ©pietjeuge. gdj erinnere midj

nodj fetyr roofel, mit toetdjer SluSbauer et an einem fteinen

Styeatet atheitete, bas ben SeujafetStifdj fdjmüden foflte, unb

mit toetdjer greube er mir ben oon ifem etfunbenen SJtecfea»

niSmuS jeigte, bet eS ifem geftattete, SötnetS Sadjtroädjt«
baS befannte StunnenfeäuSdjen erflimmen ju taffen. —
SBelctye Sänbelei, roeldje gebneifdjroenbung! benft oietteidjt

ein geftrenget Sef«. Slbet uotetft roußte Sautetbutg, bet nidjt
gerootjnt roat, itgenb eine Sftidjt ju »etnacfeläffigeu, roofel,

rote oiel geil ei bei Gtfeolung roibmen bürfe; unb fobann
mürbe es mit ber Sinbererjiebung, mit bem gamilienleben

roeniger fcfeltatm ftefeen, roenn jeber Sat« feine GttyolungS»

ftanben aud) fo ta ben ©ienft bei ©einen ftellen routbe.

gteitidj gab eS oft geben, roo baS Slmt unb feine ©efctyäfte

ifen ganj unb gat in Stnfptucfe natymen. ©a feöten mir ifen

benn feufjen: „Siefe, motte ber ©err mir bie Solutionen ber

Sftiefeten roeniger reidjlicty bafeerfommen laffen unb meine

SBege »or mir tyer in ©naben ebnen, foroeit idj beffen bebarf!"
SRit ooEem Secfet fragt er aber an einem anberen Orte:
„Sommt eine ©emeinbe um beßroitten ju turj, baß ein Sfattet
aud) fite feine gamilie lebt giefet et nidjt aus tefetetei SteleS

an Gteftcbt, Sraft unb Grfaferang, roie eS ifem füt fein Slmt

nötfeig ift?" 0, eS roat ein fdjöneS, oorbtlblicfeeS gamilien»
leben, baS Sautetbutg mit ©ülfe feinet ©attin fld) aufjubauen

»«ftanben, roofeltfeuenb füt einen geben, bet baS ©lud gefeabt,

einen Slid in basfelbige ju roetfen, unb ein bleibenber ©egen

jumal füt bie Sinbet, bte in fold) einet Sltmofpfeäte bet
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ließ Lauterburg überhaupt sich sehr angelegen sein. Er
ertheilte ihnen theilmeise Unterricht, namentlich auf dem Klavier,
und hielt es durchaus nicht unter seiner Würde, an ihren

Spielen Theil zu nehmen. War cr doch nicht selten der

Verfertig« oder Ausbesserer ihrer Spielzeuge. Ich erinnere mich

noch sehr wohl, mit welcher Ausdauer er an einem kleinen

Theater arbeitete, das den Neujahrstisch schmücken sollte, und

mit welcher Freude er mir den von ihm erfundenen
Mechanismus zeigte, der es ihm gestattete, Körners Nachtwächter

das bekannte Brunnenhäuschen erklimmen zu lassen. —
Welche Tändelei, welche Zeitverschmendung! denkt vielleicht

ein gestrenger Leser. Aber vorerst mußte Lauterburg, der nicht

gewohnt war, irgend eine Pflicht zu vernachlässigen, wohl,
wie viel Zeit er der Erholung widmen dürfe; und sodann

würde es mit der Kindererziehung, mit dem Familienleben

weniger schlimm stehen, wenn jeder Vater seine Erholungs-
stunden auch so in den Dienst der Seinen stellen würde.

Freilich gab es oft Zeiten, wo das Amt und seine Geschäfte

ihn ganz und gar in Anspruch nahmen. Da hören wir ihn
denn seufzen: „Ach, wolle der Herr mir die Kollisionen der

Pflichten weniger reichlich daherkommen lassen und meine

Wege vor mir her in Gnaden ebnen, soweit ich dessen bedarf!"
Mit vollem Recht frägt er aber an einem anderen Orte:
„Kommt eine Gemeinde um deßwillen zu kurz, daß ein Pfarrer
auch für seine Familie lebt? Zieht er nicht aus letzterer Vieles

an Einsicht, Kraft und Erfahrung, wie es ihm für fein Amt

nöthig ist?" O, es war ein schönes, vorbildliches Familienleben,

das Lauterburg mit Hülfe seiner Gattin sich aufzubauen

verstanden, wohlthuend für einen Jeden, der das Glück gehabt,

einen Blick in dasselbige zu werfen, und ein bleibender Segen

zumal für die Kinder, die in solch einer Atmosphäre der
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reinften greuben, bes füßeften griebenS, ifete gugenbjeb ju»

bringen fonnten.

Sei allem Graft bei ©eflnnung roat bei feiige gieunb
nidjtS roenig« als ete finftet bteinfefeenbet Slsfetif«, ete füfelet

SRotalift, ob« gat einet oon benen, bie eine befonbete Sitt

»on ©eiligfeit unb felbftetroäfeltet ©eifttidjfeit »ot bei SBelt

jut ©cfeau ju ttagen fid) bemüßigen, gm ©egenttyeil, et wat
eine tedjt ftötylicfee Statut, bie eine feebete ©efeflfcfeaft butcfeaus

nidjt mieb, felbfl übetall Seben unb gteube roedte unb »et»

breitete unb ein fetyerjfeafteS SBort, eine roifeige Sebe, etroaS

attifcfeeS ©atj gleicty bei ber ©anb hatte, aus ©erjenSgrunb

ladjte unb überfeaupt bem treuen ©ebet es nacfefpiadj unb

nadjfang, roaS et in feinem „ gteube in Gfeten" fo einfad)

roafet unb fctyön ausgebtüdt featte. Sut »otübetgetyenb fei audj

batauf aufmetffam gemadjt, baß Sautetbutg ein fetyt tüdjtiget
©chadjfpielet geroefen, mit einem SlmtSbtubet fogenannte ©efeacfe»

btiefe roedjfelte unb fetjr feübfcfee Stobleme in biefem ©ebiete

gefteltt tyat.

Sei bet ifem eigenen gtoßen Sebfeaftigfett fonnte es roofet

gefcfeefeen, baß er in feinem Gif« mituntei ju toeit ging, boß

et fidj ju einem unübetlegten ©cbritt netleiten ließ, »ieEeidjt

audj mit einem »etlefeenben SBort einem itym fonft Safee»

ftefeenben roefe« gettyan, als et felbft eS geahnt. SBaS abet

Sanbetei einem Oefel« nadjgemfen, bas gilt te aEen Sfeeiten

aud) in Sejug auf unfetn feiigen gteunb: „SBaten feine

SBoite mandjmal feeftig unb fdjatf unb fein Urttyeil niefet frei

»on Seibenfcbaft, fo oergeffe man nut nidjt, mie oft, roaS

SBotte gefehlt feaben, bte Sfeat roieber gut gemadjt feat, roie,

wenn baS Semperament tafdj poianeilte unb bie Unbefangen»

feeit bes SltdeS unb bie Unpatteilicfefeit beS Uttfeeils feemmte,

bie ©eroiffenfeaftigfeb unb bie Siebe jut SBatytfeeb unb ©e»

recfetigfeb alsbalb toiebet ©ett batüb« gerootben finb, unb
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reinsten Freuden, des süßesten Friedens, ihre Jugendzeit

zubringen konnten.

Bei allem Ernst der Gesinnung mar der selige Freund

nichts weniger als ein finster dreinsehender Asketiker, ein kühler

Moralist, oder gar einer von denen, die eine besondere Art
von Heiligkeit und selbsterwahlter Geistlichkeit vor der Welt

zur Schau zu tragen sich bemüßigen. Im Gegentheil, er war
eine recht fröhliche Natur, die eine heitere Gesellschaft durchaus

nicht mied, selbst überall Leben und Freude weckte und
verbreitete und ein scherzhaftes Wort, eine witzige Rede, etwas

attisches Salz gleich bei der Hand hatte, aus Herzensgrund

lachte und überhaupt dem treuen Hebel es nachsprach und

nachsang, was er in seinem „Freude in Ehren" so einfach

wahr und schön ausgedrückt hatte. Nur vorübergehend sei auch

darauf aufmerksam gemacht, daß Lauterburg ein sehr tüchtiger

Schachspieler gewesen, mit einem Amtsbruder sogenannte Schachbriefe

wechselte und sehr hübsche Probleme in diesem Gebiete

gestellt hat.

Bei der ihm eigenen großen Lebhaftigkeit konnte es mohl

geschehen, daß er in seinem Eiser mitunter zu weit ging, daß

er fich zu einem unüberlegten Schritt verleiten ließ, vielleicht

auch mit einem verletzenden Wort einem ihm sonst

Nahestehenden weher gethan, als er selbst es geahnt. Was aber

Landerer einem Oehler nachgerufen, das gilt in allen Theilen

auch in Bezug auf unsern seligen Freund: „Waren seine

Worte manchmal heftig und scharf und sein Urtheil nicht frei

von Leidenschaft, fo vergesse man nur nicht, mie oft, was
Worte gefehlt haben, die That wieder gut gemacht hat, wie,

wenn das Temperament rasch voraneilte und die Unbefangenheit

des Blickes und die Unparteilichkeit des Urtheils hemmte,

die Gewissenhaftigkeit und die Liebe zur Wahrheit und

Gerechtigkeit alsbald wieder Herr darüber geworden sind, und
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wie es enblicty menfcblidje Slugen niefet immet gefefeten feaben,

roenn bie Gden unb ©pifeen, bie et nadj außen ju fühlen

geben mochte, als Stacheln in fein ©eroiffen jutüdfefetten unb

ifen jut ©emütfeigung »ot feinem ©etin unb ©ott getiteben

feaben." gdj roeiß eS, baß et nidjt fetten auf ben Snieen um

Serjethung foldjer UebeteilungSfüuben ben ©ettn angeflefet,

unb baß eS ifem feine Sufee ließ, bis ifem aud) »on menfdj»

lidjei Seite bie geroünfdjte Seijeityung gero otben roat. Slltet»

bingS fügt « bei einem biefet Slnlaffe ebenfo roatyr als roarm

bei: „SBenn nut nidjt mein ftübetes, oft leibenfcfeaftlidjeS

Gifern umfebtägt te eine matte, mübe ©leicfegültigfeit. Sur
treu, nui tteu!"

„Stat tteu, nui treu!" ga, bte Sieue roat ete ©ranbjug
fein« ganjen Setföntictyfeb. Steue roat'S, roenn et fcfeon atS

Stubent feine Sottegienfeefte mit ein« ©enauigteit füfette, bte

fpät« einem ©unbesfeagen, bei fle benufete, trefflich ju Statten

famen; Steue, roenn et fleißig fein Sagebud) füfette, um ficfe

»on feinem Sljun ©ott unb SRenfcfeen gegenübet SRecfeenfcbaft

abjulegen; Sieue, roenn et feine Sianfen» unb Sdjulbefudje,

ja audj feine Sllmofen fontcoEitte, bamit SIEeS jut geit, in
bei Otbnung unb ju um fo gtößeiem Segen gefdjefee; Steue,

wenn et audj fogenannte Sotwetfe bet ctjiiftlidjen geftung

nidjt preisgeben woEte. Steu im Steinen unb im ©toßen, in
jeb« Sltbeit, bie et oetriefetete, in jebet Sfticfet,' bie ifem ob»

gelegen, fo feaben ityn ficfeetlicfe SIEe gefunben, bie mit ifem

te Setüfeiung gefommen roaren. SBatyrfidj fein ©etingeS,

roenn roit an baS paulinifdje SBott gebenfen: „Sun fuebt man

nidjt mefet an ben ©auSbaltem, benn baß fie tteu erfünben

roerben." ©iefe Sreue roar audj — roaS nidjt immer bei gaE

ift — uöttig ftei »on aEet Sebantetie, »on aEet Steinliehfeb.

Sejeicfenenb feiefüt ift ein SBott SautetbutgS an einen gteunb
gefdjtieben, oon bem er ficfe bte genaue Slbfdjrift eines ©ofu»
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wie es endlich menschliche Augen nicht immer gesehen haben,

wenn die Ecken und Spiken, die er nach außen zu fühlen

geben mochte, als Stacheln in sein Gewissen zurückkehrten und

ihn zur Demüthigung vor seinem Herrn und Gott getrieben

haben," Ich weiß es, daß er nicht selten auf den Knieen um

Verzeihung solcher Uebereilungssünoen den Herrn angefleht,

und daß es ihm keine Ruhe ließ, bis ihm auch von menschlicher

Seite die gewünschte Verzeihung geworden mar. Allerdings

fügt er bei einem dieser Anlässe ebenso wahr als marm
bei: „Wenn nur nicht mein srüheres, oft leidenschaftliches

Eifern umschlägt in eine matte, müde Gleichgültigkeit. Nur
treu, nur treu!"

„Nur treu, nur treu!" Ja, die Treue war ein Grundzug

seiner ganzen Persönlichkeit. Treue war's, wenn er schon als

Student seine Kollegienhefte mit einer Genauigkeit führte, die

später einem Hundeshagen, der sie benützte, trefflich zu Statten

kamen; Treue, wenn er fleißig sein Tagebuch führte, um sich

von seinem Thun Gott und Menschen gegenüber Rechenschaft

abzulegen; Treue, wenn er seine Kranken- und Schulbesuche,

ja auch feine Almosen kontrollirte, damit Alles zur Zeit, in
der Ordnung und zu um so größerem Segen geschehe; Treue,

wenn cr auch sogenannte Vorwerke der christlichen Festung

nicht preisgeben wollte. Treu im Kleinen und im Großen, in
jeder Arbeit, die er verrichtete, in jeder Pflicht,' die ihm
obgelegen, so haben ihn sicherlich Alle gefunden, die mit ihm

in Berührung gekommen waren. Wahrlich kein Geringes,

menn wir an das vaulinische Wort gedenken: „Nun sucht man

nicht mehr an den Haushaltern, denn daß sie treu erfunden

werden." Diese Treue war auch — mas nicht immer der Fall
ist — völlig frei von aller Pedanterie, von aller Kleinlichkeit.

Bezeichnend hiefür ist ein Wort Lauterburgs an einen Freund

geschrieben, von dem er sich die genaue Abschrift eines Dotu-
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menteS etbeten hatte: „SBenn gntetpunftions» unb betgteicfeen

geicfeen fefeten — äußerte et fidj — fo feat bas roenig ju
fagen. Sei aEet Sünttlicfefeb mödjte idj benn bod) fein Sebant

fein. GS ift nut GinS, bei roeldjem fein Süpflein unb gota
fefeten batf unb SIEeS feaarfctyarf genommen roetben muß.

SBaS? ©aS fagt uns SRatfty. 5, 18 unb 19. Unb leib«
maetyen mit atme SJtenfdjenftab« in bei Sopbung beS gött»

lieben SBottes bie aEetgtöbften gefetet, fo baß, roenn roit
unfete Slbfdjtift mit bei Sotfdjtift »etgleicfeen, niebt nut gntet»

punftionsmängel, fonbem bie roefentlidjftett Stuslaffungen, Gnt»

ftettungen unb Slbroeicfeungen fidj jeigen. ©et ©ett eifeanne

fidj unfer!"
Unb ber anbere ©runbjug feines Sarafters lag in ber

mit jener Sreue engoerroanbten Sauterfeb ber ©eflnnung, roie

fte uns fcfeon aus feinen feetten, flaren Slugen entgegenleucfetete.

Gs roar ifem Grnft, feebiget Graft mit Stttem, roaS et oetttat
unb bettieb; et fudjte nidjtS ju fehetoen, roaS et nidjt roittlidj

wat; bieS geugniß, idj bte es übetjeugt, roerben itym nidjt

nur feine greunbe unb ©efinnnttgSgenoffen ftellen muffen,

fonbern audj Soldje, roeldje feine Slnfdjauungen nidjt ttyeiten

tonnten. GS lag feinem ganjen SBefen etroaS finbtiety SatoeS,

etroaS außerorbentlidj ©armlofeS aufgebrüdt, roie eS fid) nut
fetyt feiten bei einet Schärfe bes SetftanbeS unb einer all»

fettigen Silbung, roie ber SauterburgS, oorftebet. Sdjon als

Snabe hatte et feinen Untetroeif«, ©errn Stofeffot Sufe, ge»

ftagt, ob man benn nidjt ttofe fünblidj« gefeitritte ein Sinb

©otteS bleiben fönne, unb fobann feinen SBunfcty unb bie

Slbftdjt auSgefpiodjeu, ein foldjeS Sinb ju bleiben fein Sehen

lang. Unb ein Sinb, immet glüdlidj unb juoetftcbtticb, ift et

butdj ©otteS ©nabe rottflid) geblieben bis an fein feiiges Gnbe.

©iefet SinbeSfinn, butcb fein beneibenSroertfeeS StateteE «=

leiefetett, abet geroutjelt in feinem unetfcfeüttetltcben Sei»

ttauen ju ©ott, ben ei in Gfetifto als feinen Sat« «fennen
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mentes erbeten hatte: „Wenn Jnterpunktions-und dergleichen

Zeichen fehlen — äußerte er sich — so hat das wenig zu

sagen. Bei aller Pünktlichkeit möchte ich denn doch kein Pedant

sein. Es ist nur Eins, bei welchem kein Tüpflein und Jota
fehlen darf und Alles haarscharf genommen merden muß.

Was? Das sagt uns Matth. 5, 18 und 19. Und leider

machen mir arme Menschenkinder in der Kopirung des

göttlichen Wortes die allergröbsten Fehler, so daß, wenn mir
unsere Abschrift mit der Vorschrift vergleichen, nicht nur Jnter-
punktionsmängel, sondern die wesentlichsten Auslassungen,

Entstellungen und Abweichungen sich zeigen. Der Herr erbarme

sich unser!"
Und der andere Grundzug seines Karakters lag in der

mit jener Treue engvermandten Lauterkeit der Gesinnung, wie

sie uns schon aus seinen hellen, klaren Augen entgegenleuchtete.

Es war ihm Ernst, heiliger Ernst mit Allem, was er vertrat
und betrieb; er fuchte nichts zu scheinen, mas er nicht wirklich

mar; dies Zeugniß, ich bin es überzeugt, merden ihm nicht

nur seine Freunde und Gesinnungsgenossen stellen müssen,

sondern auch Solche, welche seine Anschauungen nicht theilen

konnten. Es lag seinem ganzen Wesen etwas kindlich Naives,

etwas außerordentlich Harmloses aufgedrückt, wie es sich nur
sehr selten bei einer Schärfe des Verstandes und einer

allseitigen Bildung, wie der Lauterburgs, vorfindet. Schon als

Knabe hatte er seinen Unterweiser, Herrn Professor Lutz,

gefragt, ob man denn nicht trotz sündlicher Fehltritte ein Kind

Gottes bleiben könne, und sodann feinen Wunsch und die

Absicht ausgesprochen, ein solches Kind zu bleiben sein Leben

lang. Und ein Kind, immer glücklich und zuversichtlich, ist er

durch Gottes Gnade wirklich geblieben bis an sein seliges Ende.

Dieser Kindessinn, durch sein beneidensmerthes Naturell
erleichtert, aber gemurzelt in seinem unerschütterlichen

Vertrauen zu Gott, den er in Christo als seinen Vater erkennen
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unb lieben gelernt featte, unb in ber ©ewtßhett, baß aud) itym

Sergebung ber Sunben unb ein einiges Seben »on feinem

©eilanbe gefdjenfet fei. ©ief« Sinbeifinn roatb itym oft jut
ftdjem Stüde übet Stbgtünbe, bie Slnbera nui Serberben ge»

bracht haben mürben; juroeben geftaltete er fidj aber aud)

jum Stein beS StnftoßeS für Solche, bie für eine foldje Un»

mbtelbarfeb beS religiöfen ©efüfels, für eine folctye Saioetät
ber Stuffaffung ber SebenSuerfeältniffe fein Serftänbntß befoßen;

unb eS läßt ficfe leicfet benten, baß Seute, roelctye Sauterburg

nur nacty einjetnen Segegnungen, nad) geroiffen Steuerungen

fannten, an itym ficfe fein unb roieber ärgern modjten unb ein

Uttbeil üb« ihn fäEten, baS »ot bem SRicfetetftefel beS SIE»

roiffenben niefet beftefeen toirb,
Siemanb roar roeber baoon entfette, fidj für ein oofl»

enbeteS Sugenbmttjter ju hatten unb mit pbattfäifdjet ©e=

tingfdjäfeung auf bie göEnet unb Sünbet um fidj feecabjubliden,

als unfet gteunb. gn ben Slättetn feines SagebudjeS, te

»Briefen an feine greunbe, te »ertroulictyen SRitttyeilungen an

©leidjgeflnnte laffen ficfe roeb efeer SBorte »etnetymett, bie an
bie Selbftanflage Sauli gemafenen, roenn er ficfe als ben »or»

nefemften aller Sünber bejetefenet. gdj babe ba ©eftänbniffe

gefunben, bie, gänjlictj frei oon jener Slrt oon Sünbenbefennt»

niffen, hinter welchen nut bie heblofefte Selbftgefäfligfeb lauert,
eine ©etjensbemutfe afenen laffen, wie fte mit nod) nidjt oft

»otgefommen ift. „Siefet baß ich eS fcfeon «griffen feabe, obet

fdjon »ollfommen fei," feieß es fort unb fort bei ifem; freiliefe

buifte « auch hinjufügen: „gcty jage ihm abet nacty, ob idj
eS audj «gieifen mödjte, nactybem iefe »on Gtytifto gefu ei»

griffen bin."
SBenn aud) feinen Sdjafe ttagenb in einem jetbtecfelicfeen

unb mangelhaften ©efäffe, fo wat bod) Sautetbutg jebenfatlS
eine leid) angelegte Satut, eine butdj ben ©eift ©otteS

«Bernet Safäenbu* 1873. 18
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und lieben gelernt hatte, und in der Gewißheit, daß auch ihm

Vergebung der Sünden und ein ewiges Leben von seinem

Heilande geschenket sei. Dieser Kindersinn ward ihm oft znr

sichern Brücke über Abgründe, die Andern nur Verderben

gebracht haben würden; zuweilen gestaltete er sich aber auch

zum Stein des Anstoßes für Solche, die für eine solche

Unmittelbarkeit des religiösen Gefühls, für eine solche Naivetät
der Auffassung der Lebensverhältnisse kein Verständniß besaßen;

und es läßt sich leicht denken, daß Leute, welche Lauterburg

nur nach einzelnen Begegnungen, nach gewissen Aeußerungen

kannten, an ihm sich hin und wieder ärgern mochten und ein

Urtheil über ihn fällten, das vor dem Richterstuhl des

Allmissenden nicht bestehen wird,
Niemand war weiter davon entfernt, sich für ein

vollendetes Tugendmuster zu halten und mit pharisäischer

Geringschätzung auf die Zöllner und Sünder um sich herabzublicken,

als unser Freund. In den Blättern seines Tagebuches, in
Briefen an seine Freunde, in vertraulichen Mittheilungen an

Gleichgesinnte lassen sich weit eher Worte vernehmen, die an

die Selbstanklage Pauli gemahnen, wenn er fich als den

vornehmsten aller Sünder bezeichnet. Ich habe da Geständnisse

gefunden, die, gänzlich frei von jener Art von Sündenbekenntnissen,

hinter welchen nur die heilloseste Selbstgefälligkeit lauert,
eine Herzensdemuth ahnen laffen, mie sie mir noch nicht oft

vorgekommen ist. „Nicht daß ich es schon ergriffen habe, oder

schon vollkommen sei," hieß es fort und fort bei ihm; freilich

durfte er auch hinzufügen: „Ich jage ihm aber nach, ob ich

es auch ergreifen möchte, nachdem ich von Christo Jesu

ergriffen bin."
Wenn auch seinen Schatz tragend in einem zerbrechlichen

und mangelhaften Gefässe, so war doch Lauterburg jedenfalls
eine reich angelegte Natur, eine durch den Geist Gottes

Berner Taschenbuch 187Z. 18
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geheiligte Serfönlidjfeit, ein Stebiget unb ©eelfotget »on mefet

als geroöfenlidj« Segabitng uttb »ou ein« feltenen Steue unb

©ingebung, „ ein SJtann oon engem ©eroiffen uttb roeitem

©etjen", roie trefflich bemerft rootben. gm öffentlichen unb

prioaten Sehen roar er mufterfeaft, rebltcfe unb mit ganjer
Sraft arbebeitb jum SBobl bes SolfeS unb jut Gtyte feines

©otteS. ©ete Stnbenlen mitb unb muß im ©egen bleiben-

Sin ihm felbft abet ift jefet in »ollenbetet SBeife beS ©ettn

SetbeißungSroott in Grfüttttiig gegangen: „©elig finb, bie

reines ©erjenS finb; benn fie roerben ©ott fdjauen."
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geheiligte Persönlichkeit, ein Prediger und Seelsorger von mehr

als gewöhnlicher Begabung und von einer feltenen Treue und

Hingebung, „ein Mann von engem Gewissen und weitem

Herzen", wie trefftich bemerkt morden. Im öffentlichen und

privaten Leben war er musterhaft, redlich und mit ganzer

Kraft arbeitend znm Wohl des Volkes und zur Ehre seines

Gottes, Sein Andenken wird und muß im Segen bleiben-

An ihm selbst aber ift jetzt in vollendeter Weise des Herrn

Verheißungsmort in Erfüllung gegangen: „Selig sind, die

reines Herzens sind; denn sie werden Gott schauen."


	Schlusswort

